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Namen habe ich vergeſſen, ich glaube, irgendwo 
in Deutſchland iſt dieſe Irrenanſtalt — gebracht 


Novelle von A. G. v. Suttner. werden! 


(Fortſetzung.) 


Glauben Sie, daß Geyſa wirklich verrückt 


(Nachdruck verboten.) war? Ich glaubte es von allem Anfang nicht, 


„Ich ſtehe allein,“ fuhr der alte Herr fort, und Sie werden ſpäter ſehen, daß ich Recht 
„habe keine Familie, meine einſtigen Freunde batte. Soviel hörte ich nur durch meinen Ver 
find auch zum größten Theil nicht mehr, und trauten, daß Geyſa lange im Delirium gelegen 


ſo kann ich nur dankbar 
fein, wenn mir ſym⸗ 
parhiſche Menſchen ihre 
ein l el 
5 ſpreche ich ja im 
Intereſſe meines Lieb⸗ 
lings, und Sie wiſſen 
ewiß aus eigener Er⸗ 
ſaheung. man ſpricht 
gern von dem, was man 
liebt! — Wo bin ich 
nur geblieben? Ja, 
richtig,“ fuhr Inkey, 
ſich entſinnend, fort: 
„Geyſa war alſo nach 
dem Kaſtell von Oelen⸗ 
haza gebracht worden. 
Auf Umwegen erfuhr 
ich den Zuſtand des⸗ 
ſelben: ich hatte dort 
einen Diener beſtochen, 
deſſen Schweſter bei mir 
im Dienſte ſtand. Selbſt 
unſer Komitatsarzt 
wurde nicht an das 
Krankenlager gezogen, 
weil der Leidende Tag 
und Nacht im Delirium 
lag und dabei jo böfe 
Dinge, die beſonders 
Ferenz betrafen, geſagt 
haben ſoll, daß man 
ſogar mit der Zulaſſung 
der ihn pflegenden Per⸗ 
ſonen ſehr vorſichtig 
wurde. Trotzdem war 
etwas über den hoff⸗ 
nungsloſen Zuſtand 
Geyſa's in die Oeffent⸗ 
lichkeit gekommen; was 


konnte es aber dieſem 


Schurken Ferenz ſcha⸗ 
den, als es nach vier⸗ 
zehn Tagen hieß, Geyſa 
ſei wahnſinnig gewor⸗ 
den und müßte ſofort 
nach — — nun, den 


Steppen⸗Antilopen. (S. 387) 
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und irre geſprochen habe; war es aber auch zu 
wundern nach jener Scene in Pal's Wohnung, 
wo er ſein Liebſtes vom eigenen Vater auf ſo 
niedrige Weiſe iuſultiren hörte, und er alle 
phyſiſchen Kräfte ſammeln mußte, um ſich vom 
Rekonvaleszentenlager zu erheben! Dann die 
Ohnmacht, der ſchwere Fall, das Aufbrechen 
der alten Wunde und die Marter für ſeinen 
armen Geiſt, als er ſich 
machtlos ſah und nicht, 
wie er es wohl gerne 
gethan hätte, an Irma's 
Seite für ihre Ehre, 
für Recht und Pflicht 
eintreten konnte! Nein, 
und hundertmal nein. 
Geyſa war kein Narr! 
Ferenz, der ſchändliche 
Bube, veranlaßte den 
ihm gegenüber ſo ſchwa⸗ 
chen Vater, ſeinen ihm 
in dreifacher Richtung 
gefährlichen Bruder 
unter Mitwirkung eines 
gewiſſenloſen Arztes in 
jenes Aſyl zu bringen, 
wo wirlich Geiſtes⸗ 
kranke wohl eine ent⸗ 
ſprechende Pflege, Ge⸗ 
ſunde aber nur zu ge⸗ 
wiß den geiſtigen Tod 
finden mußten. 

Als Irma dieſeNach⸗ 
richt erhielt, gerieth ſie 
in die höchfte Verzweif⸗ 
lung; ſie wollte Geyſa 
folgen, allein was 
konnte das nützen? 
Lange hatte ich zu thun, 
um ſie zu überreden, 
daß ſie vorläufig wenig⸗ 
ſtens zuwarte; übri⸗ 
gens hätte die Aermſte 
auch ihren Entſchluß 
nicht zur Ausführung 
bringen können, da ſie 
durch die namenloſe 
Aufregung, die wäh- 
rend der letzten vier 
Wochen Tag und Nacht 
auf ſie eingeſtürmt, auf 
das Krankenlager ge⸗ 
worfen wurde. Sie 
machte ein heftiges Ner⸗ 
venfieber durch; ich 


pflegte fie im Verein mit Margit und Pal. — 
Das waren böſe Stunden! Jenen, die be⸗ 
haupten, ein bewußtloſer Menſch fühle keinen 
Schmerz, widerſpreche ich keck in's Geſicht: iſt 
der Seelenſchmerz etwa kein Schmerz? 

Kaum hatte Irma das Krankenlager ver⸗ 
laſſen, ſo brütete ſie ſchon wieder darüber 
nach, wie ſie ihrem Geyſa helfen, ihn aus der 
Irrenanſtalt befreien könnte, und die kühnſten 
Pläne wurden unter Beiziehung meines Rathes 
entworfen, doch es ſollte anders kommen. 

Eines Tages erſchien der Komitatsdiener 
mit einer Zuſchrift, die er Pal überreichte. 
So klein dieſes Stückchen Papier auch war, 
einen ſo großen Eindruck machte es auf den 
Empfänger. „Schon gut, ſchon gut!“ rief er 
dem harrenden Diener zu. 

„Bitte ergebenſt um N 

Pal eilte auf ſein Zimmer und brachte das 
Gewünſchte zurück. Der Diener hatte kaum 
das Zimmer verlaſſen, als ſich mein Freund 
auf einen Stuhl warf, ſeinen Kopf in beide 
Hände barg und heftig zu ſchluchzen begann. 

Erſchrocken eilte Irma auf ihren geliebten 
Vater zu: „Was iſt's? Vater? Was iſt ge⸗ 
ſchehen!“ 

„Lies ſelbſt, mein Kind,“ antwortete Pal, 
ihr das Schreiben hinreichend. „Ich kann 
meine Schande und mein Unglück doch nicht 
länger mehr vor Dir verbergen.“ 0 

Irma ſchien den Inhalt nicht recht zu 
verſtehen; ſie reichte mir ängſtlich das Papier. 
Da ſtand es klar und ſehr verſtändlich für 
den, der mit derlei Dingen bekannt iſt: „Auf 
Grund der rechtskräftigen Zahlungsauflage d. d. 
20. Juli 1869 wird die exekutive Pfändung 
und öffentliche Feilbietung des dem Herrn 
Pal v. Honfalvy gehörigen Hauſes ſammt Ein⸗ 
richtung und Grundſtücken auf Grund der For⸗ 
derung des Herrn Solmoſſy 1 
i Ja, das war freilich hart! ie gerne 

hätte ich dem armen Pal geholfen, allein ich 
war ſelbſt in keiner viel beſſeren Lage. Die 
Nachwehen der Revolution hatten auch meine 
kleinen Erſparniſſe mit fortgenommen; infolge 
von Mißernte und Mangel an ſolidem Kredit 
hatte auch ich ſchon Solmoſſy, einen bekannten 
Geldverleiher, in Anſpruch nehmen müſſen, 
und wer da weiß, was es heißt, Wucherzinſen 
zahlen zu müſſen, der wird mir auf's Wort 
glauben, daß ich nicht helfen konnte. 

Warum drängte aber der Wucherer jetzt ſo 
plötzlich? Dieſes Räthſel mußte ich löſen, und 
ich begab mich am nächſten Tag zu ihm in 
die Stadt. Auf der ſchmutzigen Treppe des 
noch ſchmutzigeren Hauſes, in welchem es nach 
Fellen und Lumpen ſehr übel roch, begegnete 
mir ein ſtattlicher Herr; es war aber ſo finſter, 
daß ich ihn nicht recht erkennen konnte. 

Solmoſſy, geſchmeidig wie immer, bedauerte 
ungemein, Herrn v. Honfal dy nicht mehr dienen 
zu können; die Zeiten ſeien ſchlecht, man müſſe 
das bischen ſauer Erworbene zuſammenhalten, 
und was da bekannte Ausflüchte mehr ſind. 

Ich wandte meine Ueberredungskunſt an, 
und endlich, es war, als ſei ihm plötzlich ein 
Gedanke gekommen, ſagte er: „Nun, wir wollen 
ſehen, was zu thun iſt; es ſind ja noch acht 
Tage bis zum Verkaufstermin.“ Mehr konnte 
ich aus dieſer Schurkenſeele nicht herausdrücken, 
und als ich um eine beſtimmte Zuſicherung 
in ihn drang, wurde er unhöflich und ſpielte 
auf meine eigenen Verpflichtungen an. 
WMaährend ich meinem Gaſthofe zuſchritt, be⸗ 
gegnete ich Ferenz Kardoſſy. Ich war jo in 
Gedanken vertieft, daß mir ſeine Phyſiognomie 
erſt auffiel, als er ſchon an mir vorüber war. 
„Iſt das nicht dieſelbe Geſtalt,“ frug ich mich 
umſehend, „die ich auf der Treppe Solmoſſy's 
bemerkt habe? — Bah, welche Einbildung! 
Was ſollte der reiche Edelmann bei dem ſchmutzi⸗ 
gen Wucherer ſuchen.“ 
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Als ich Pal den rue 1 meiner 
Intervention mittheilte, zuckte er die Achſeln. 

„Was iſt zu thun? Danke Dir, lieber 
Freund, müſſen eben abwarten, vielleicht be⸗ 
ſinnt ſich Solmoſſy doch noch eines Beſſeren. 
Sollte es aber dennoch geſchehen, daß die 
Schergen des Gerichtes zu Gunſten eines notori⸗ 
ſchen Wucherers mir mein Haus verkaufen, 
dann, Arpad, überlebe ich dieſe Stunde der 
Schande und Schmach nicht! Sei Du dann 
der Vater und Beſchützer meiner armen Irma. 
Alles hat man mir genommen: meine zwei 
Söhne, deren Gebeine dort im Wallgraben von 
Komorn modern, meine Felder, meine Wieſen, 
und jetzt die letzte Ruheſtätte, wo ich noch mein 
müdes Haupt hinlegen könnte!“ 

Stumm reichte ich ihm die Hand; ich wußte, 
daß ein Tröften vergebliches Bemühen geweſen 
wäre. Ich wurde aus dem dumpfen Hinbrüten 
erſt durch heftiges Schluchzen geweckt, das ſich 
im Nebenzimmer, deſſen Thür offen ſtand, ver⸗ 
nehmen ließ, auf der Schwelle dieſer Thüre 
war Irma erſchienen; ſie ſchwankte auf ihren 
Vater los und ließ ſich langſam auf die Kniee 
nieder; dann erfaßte ſie ſeine herabhängende 
Hand, bedeckte dieſelbe mit Küſſen und Thränen 
und ſagte mit bebender Stimme: „Vater, ſtets 
nur mit Dir, nie ohne Dich!“ 

Er beugte ſich zu ihr herab, und ſeine Thränen 
vermengten ſich mit den ihrigen. Glauben Sie 
es mir, meine Herren, auch ich abgehärteter 
Pußtaſohn begann zu weinen wie ein Kind. 
Hier lag das Glück einer edlen Familie zer⸗ 
trümmert vor mir! Was konnte man Beiden 
Beſſeres wünſchen, als den Tod? Hier Schande 
und Elend für den tiefgebeugten Vater, dort die 
arme unglückliche Tochter, deren Bräutigam, ihr 
höchſtes Gut, im Irrenhauſe dahinſchmachtete! 

Inkey wiſchte ſich die feuchten Augen, Wald⸗ 
berg und mir ging es faſt nicht beſſer; auch 
55 übermannte das Gefühl inniger Theil⸗ 
nahme. 

„Schnell verging die kurze Friſt,“ fuhr der 
Erzähler fort, „nur zwei Tage fehlten noch 
bis zu der gefürchteten Stunde. Als noch 
immer keine Nachricht über einen Aufſchub der 
Exekution kam, fuhr ich wieder in die Stadt, 
um von Solmoſſy einen borläufigen Aufſchub 
zu verlangen. Der Geſuchte war verreist und 
man wußte nicht, wann er zurückkehren würde; 
ich eilte zum Gericht, aber hier hatte der 
Gläubiger nichts Neues veranlaßt, alſo blieb 
es bei der Feilbietung. Uebrigens, meinte der 
Stuhlrichter, könne ja Solmoſſy noch im letzten 


Augenblick die Amtshandlung ſiſtiren; vielleicht 


habe er es im Drange der Geſchäfte bis jetzt 
vergeſſen. — 

Der böſe Tag, ein Montag, kam heran. 
Ich konnte die ganze Nacht vor Aufregung nicht 
ſchlafen und eilte ſchon bei Sonnenaufgang zu 
Pal; che war ſeit den letzten vierzehn Tagen 
um ebenſoviele Jahre gealtert. Reſignirt ſaß 
er unter der großen Linde im Haushof; neben 
ihm lag das alte vergilbte Gebetbuch ſeiner 
verſtorbenen Mutter, wie er mir darauf deutend 
erklärte. 

„Hab' mit Beten mich nie viel geplagt,“ 
ſagte er, „aber Freund, es kommen Momente 
im menſchlichen Leben, wo ſo Mancher doch 
Troſt darin findet!“ 

Irma brachte uns das Frühſtück, und auch 
ihr konnte man die durchwachte Nacht anſehen; 
ein Schleier lag über ihren blauen Augen und 
wie mechaniſch verſah ſie die Pflichten der Haus⸗ 
frau, die ihr ſonſt eine Freude waren. Die 
Stunde für die Amtshandlung war auf neun 
Uhr feſtgeſetzt; jetzt ſchlug es vom Kirchthurm 
ſieben. Noch konnte der erſehnte Gerichtsbote 
erſcheinen, der die Siſtirung der gefürchteten 
Handlung brachte; ſo oft die Hausthüre ſich 
knarrend öffnete, ſchraken wir Alle zuſammen. 
Es wurde halb Neun und noch kam er nicht. 


Da hörte man plötzlich einen Wagen rollen; 
er hielt vor dem Hauſe — wie lief es mir 
kalt über den Rücken! Die Thür wurde ge⸗ 
öffnet und der Gericktsdiener, Gott ſei Dank, 
allein, trat ein. Alſo gewiß brachte er den 
fo ſehnlich erhofften Aufſchub, denn ſonſt wären 
ja auch die übrigen Gerichtsfunktionäre mitge⸗ 
kommen. Nur zu bald aber wurde unſere letzte 
Hoffnung zerſtört. 

„Die Herren kommen gleich, nehmen nur 
eine kleine Stärkung ein; ich ſoll ihre Ankunft 
einſtweilen melden.“ ‚ 

Aus Pal's Geſicht war alles Leben ge⸗ 
wichen, ſtumm nickte er vor ſich hin. Irma, 
aus deren Augen Thränen ſtürzten, eilte davon, 
Ion dem Vater ihren Kummer nicht ſehen zu 

en. 

Ich nahm mir den bärtigen, gegen alles 
fremde Unglück abgehärteten Diener bei Seite; 
eine kleine Gabe ſollte ihn mir gefügig machen. 
ö Be die Exekution iſt nicht 3 
frug ich. 

„Warum ſollte ſie verſchoben ſein? Wurde 
etwa die Schuld bezahlt? Dann iſt ja noch 
Zeit, die Quittung zu präſentiren.“ 

Ich wußte genug. „Iſt Solmoſſy auch 
hier?“ frug ich noch. 

„Kann nicht dienen, Herr, ſah ihn nicht.“ 

Jetzt hörte man Schritte und lachende Stim⸗ 
men auf der Straße. Die Thüre wurde ge⸗ 
öffnet und herein trat der Stuhlrichter, ein 
dicker behäbiger Herr mit martialiſchem Schnurr⸗ 
bart, gefolgt vom Notar, der an Korpulenz 
dem Vorausſchreitenden nichts nachgab; ja, die 
Herren leben nicht ſchlecht! Zugleich mit ihnen 
drängten ſich Neugierige und einige Kaufluſtige 
herein, die einen guten Fang zu machen hofften; 
bald war der halbe Hof gefüllt. i 

Nun rollte ein Wagen die Straße herab, 
und ein Neugieriger, der nach ee 


den gelugt, riß eiligſt das große Thor auf, 


um eine elegante ungariſche Equipage herein⸗ 
fahren zu laſſen; im Inneren des „Sandlaufers“ 
ſaß Solmoſſy oder richtiger Herr Andor v. Sol⸗ 
moſſy, ſeines Zeichens privilegirter Wucherer 
und Menſchenſchinder. Schnell flogen die Hüte 
der kleineren Leute herunter, denn er war ſchon 
damals ein gewaltig großer Herr. 

Pal hatte ſich während der Ankunft der 
Gerichtsleute auf ſein Zimmer zurückgezogen; 
ſchwer athmend ließ er ſich dort in ſeinen 
Sorgenſtuhl fallen, aber lange konnte er ſich 
ſeinen traurigen Gedanken nicht hingeben, denn 
eben forderte der Gerichtsdiener die ſchau⸗ und 


kaufluſtige Menge auf, in das Innere des 


Hauſes zu treten, da dort, wie es eben Sol⸗ 
moſſy mit dem Stuhlrichter beſtimmt hatte, 
die Verſteigerung mit den Einrichtungsſtücken 
beginnen ſollte. N 

Die Herren vom Gericht ſchritten voran, 
gefolgt vom Kläger, der zuvor noch eine heim⸗ 
liche Unterredung mit einem der anweſenden 
Kaufluſtigen gepflegt hatte, und man betrat 
nun Pal's Zimmer. Mein armer Freund 
blieb unbeweglich ſitzen und erwiederte noch 
kürzer den kurzen Gruß der Eindringlinge. 
Nachdem den üblichen Formalitäten Genüge 
geleiſtet worden, nahm das Gericht vor einem 
großen Tiſch Platz. Solmoſſy, vom Stuhl⸗ 
richter aufgefordert, ſich ebenfalls an den Tiſch 
zu ſetzen, lehnte das dankend ab. Sein Blick 
glitt forſchend durch das Zimmer, als ſuche 
er irgend eine Perſon oder einen Gegenſtand. 

Während nun das Protokoll verfaßt wurde, 
wollte ich Pal veranlaſſen, ſich aus dem Ge⸗ 
mach zu entfernen; dieſe widerliche Prozedur 
mußte ihm ja doch Höllenqualen bereiten. 

„Nein,“ erwiederte er, „ich harre hier aus. 
Pal Honfalvy fürchtet ſich nicht, dem Tod 
in's Antlitz zu blicken, und dies,“ er ſprach's 
mit heiſerer Stimme, „iſt mein Tod!“ 

In der Zwiſchenzeit hatte der Gerichtsdiener 


mehrere ſchon früher bei der Inventur verzeich⸗ 
nete kleinere Pfandobjekte, mit welchen der 
Anfang der Verſteigerung gemacht werden ſollte, 
auf den Tiſch gelegt. Da gab es einige ein⸗ 
fache Schmuckgegenffände, etwas ſilbernes Tafel⸗ 
zeug, einen 1 mit Türkiſen beſetzt, 
ein Paar Piſtolen, verſchiedene Kaſſetten und 
noch mehrere Luxusgegenſtände, welche einen 
höheren Werth repräſentirten. 

Solmoſſy mußte das Ziel ſeiner Forſchungen 
entdeckt haben, denn er neigte ſein aufgedunſenes 
Geſicht zum Fenſter hinaus warf noch ſchnell 
einen bezeichnenden Blick auf ſeinen Vertrauten 
und verließ dann mit gleichgiltiger Miene das 
Zimmer. : 

Irma wäre gern zu ihrem Vater geeilt, 
um ihm in dieſer ſchweren Stunde zur Seite 
zu ſtehen: fie ſtand noch unſchlüſſig unter der 
Veranda des gegenüberliegenden Traktes; die 
Fenſter von Päl's Zimmer waren geöffnet, 
man hörte das dumpfe Gemurmel der ſich 
drängenden und ſtoßenden Leute. 

Plötzlich übertönte eine heiſere aber kräftige 
Stimme den Lärm und man vernahm den Aus⸗ 
rufer, welcher verkündete, daß die Verſteigerung 
beginne; dann verlas er die Bedingungen, und 
nach einer kurzen Pauſe hörte man: „Nummer 
Eins, ein Frauenſchmuck aus echtem Golde 
mit einem Miniaturporträt! Fünfundzwanzig 
Gulden zum Erſten!“ 

Irma fuhr erſchüttert zuſammen; ſie kannte 
dieſen Schmuck genau: er ſtammte von ihrer 
theuren Mutter; das Porträt war ihr eigenes. 
ſie als dreijähriges Kind im Hemdchen, loſe 
Roſen mit den kleinen Händchen an die halb⸗ 
entblößte Bruft drückend. Sie wußte, wie theuer 
dieſes Andenken ihrem armen Vater war. Die 
praktiſche und minder ſtrupulöſe Margit hätte 
damals, als die Gegenſtände geſchätzt und 

wtirt wurden, dieſe und noch einige andere 
amilienreliquien gern bei Seite geſchafft. „Das 
gehört zu Eurem Leib und Blut!“ hatte ſie 
damals geſagt, doch war ſie da bei Pal's 
Rechtlichkeitsſinn auf feſten Widerſtand geſtoßen, 
und ſo hatten denn dieſe theuren Gegenſtände 
alle in das Verzeichniß kommen müſſen. Was 
mußte der arme Vater jetzt leiden, ſo Stück 
für Stück, all' die lieben Erinnerungen ſich 
entreißen ſehen! Konnte er das ertragen? War 
es nicht ein glücklicher Zufall, daß Solmoſſy, 
ſie offenbar nicht bemerkend, durch den Hof 
dem nahen Garten zuſchritt? Sollte ſie das 
nicht als Wink des Himmels betrachten? Selbſt 
die verhärtetſte Seele konnte doch nicht den ein⸗ 
dringlichen kindlichen Bitten der Tochter, die ja 
um das Leben ihres Vaters flehte, widerſtehen! 
Schnell entichloffen eilte fie ihm nach. Dieſer 
ſchien ſie erſt zu bemerken, als ſie ihn anſprach, 
wenigſtens ſollte ſeine geſchickt geſpielte Ueber⸗ 
raſchung es glauben machen. 7 

„„Herr Solmoſſy,“ hub Irma an und dabei 
vibrirte ihre Stimme gewaltig, „konnen Sie 
meinem armen Vater die Kränkung nicht er⸗ 
ſparen? Stehen Sie ab von Ihrem Rechte, 
ich will Ihnen den Reſt der Schuld durch 
meiner Hände Arbeit verzinfen. und dann, wenn 
der arme Mann nicht mehr iſt, dann nehmen 
Sie Alles. Ich bitte, ich beſchwöre Sie, brechen 
Sie dieſe grauſame Verſteigerung ab; bedenken 
Sie, mit jeder dieſer Reliquien, die für Sie 
nur einen geringen Werth haben, und die nun 
in alle Winde getragen werden, ſchlagen Sie 
einen Nagel in den Sarg meines armen Vaters! 
O, haben Sie Mitleid! Wenn Sie Kinder haben, 
möge Gott an dieſen die Wohlthat vergelten, 
die Sie uns erweiſen!“ — 

„Sechsundzwanzig — ſiebenundzwanzig — 
achtundzwanzig! — Achtundzwanzig Gulden 
zum Erſten! — Gibt Niemand mehr!“ ſchallte 
die Stimme des Auktionators wieder herüber. 
„Bitte, bitte, Herr Solmoſſy, faſſen Sie 
den edlen Entſchluß!“ Ye 
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Auf dem Geficht des Geldmenſchen zuckte 
es eigenthümlich. Wie ſchön dieſes Mädchen 
iſt, dachte er ſich, ja, Ferenz hat keinen 
ſchlechteren Geſchmack, als der Narr Geyſa! 
„Kann nicht, ſchönes Fräulein, Gott ſoll mich 
ſtrafen, ich kann nicht!“ 

„O gewiß können Sie! Laſſen Sie die 
edle Regung, die Ihnen Gott eingegeben, nicht 
vorübergehen!“ Und ſie erfaßte ſeine fetten 
Hände und preßte dieſelben mit ihren kleinen 
weißen Fingern. 

Den Wucherer überrieſelte es wieder eigen⸗ 
thümlich, und er murmelte für ſich: „Hätte 
ich's ihm nicht abgetreten!“ 

„Zum zweiten — einunddreißig zum zweiten 
und — zum — dritten Mal!“ 

Aus Irma's Bruſt drang ein matter Schrei: 
„Dahin, dahin!“ 

„Fräulein,“ ſagte Solmoſſy, „Sie thun 
mir wahrhaftig leid, aber ich kann's nicht 
ändern; doch ich will Ihnen einen Rath geben.“ 

„Sprechen Sie, ſchnell!“ 

„Die Forderung gehört nicht weg, mir, 
ich habe fie Herrn Baron Ferenz Kardoſſy 
abgetreten. Ich fungire heute nur als Bevoll⸗ 
mächtigter des Herrn Barons.“ 

„„Wie! Baron Kärdoſſy? Ich verſtehe 
nicht — doch ja, ich ahne nur zu gut einen 
ſchrecklichen Zuſammenhang!“ Sie blickte ver⸗ 
wirrt um ſich. „Sprechen Sie, was ſoll ich 


thun?“ 

„Werden Sie ſeine Frau.“ 

„Ferenz' Frau? Die Frau des Mörd — — 
nie und nimmermehr! Eher alle Qualen er⸗ 
dulden, die menſchliche Bosheit und Tücke 
erſinnen können, als daß i > 

„Nur ſo können Sie Ihren Vater retten! 
Der alte Mann überlebt's nicht, und ich bürge 
Ihnen dafür, daß alle Gegenſtände, die etwa 
ſchon veräußert ſind, wieder in Ihren Beſitz 
kommen. Konnte der Vater für die Erziehung 
feines Kindes fein Vermögen opfern, warum 
kann die Tochter nicht auch dem Vater ein 
Opfer bringen?“ 

Inzwiſchen nahm die Verſteigerung in ge⸗ 
wohnter Weiſe ihren Fortgang. Das wenige 
Silberzeug, Wäſche, Kleidungsſtücke fanden ihre 
Liebhaber und Alles erzielte mindeſtens den 
Schätzungswerth, an eine Vertagung der Exe⸗ 
kution war mithin nicht zu denken. 

„Ich ſtand neben Pal. Wie geiſtesabweſend 
ſtierte er vor ſich hin, und Schweiß bedeckte 
ſeine Stirn. Eben hatte der Auktionator eine 
metallbeſchlagene Kaſſette aus Paliſanderholz 
ergriffen und hob ſelbe in die Höhe: „Nummer 
Sieben, eine Kaſſette, zwei Gulden zum Erſten!“ 

Pal hatte aufgeblickt; unwillkürlich richtete 
er ſich empor und mechaniſch griffen ſeine Hände 
nach dem ihm entrückten Gegenſtand. Bis 
jetzt hatte er den werthvolleren Sachen gar 
leine Aufmerkſamkeit geſchenkt; ſollte dieſes un⸗ 
ſcheinbare Käſtchen einen beſonderen Werth 
für ihn haben? Der Ausrufer öffnete den 
Deckel: zwei blonde Haarlocken, mit einem 
blauen Bande zuſammengebunden, fielen heraus; 
eine derſelben war an einem Päckchen Briefe 
e 
„Arpad,“ wandte ſich Pal mit tonloſer 
Stimme an mich, während er krampfhaft meinen 
Arm drückte, „rette die Briefe! Irma's Mutter 
ſchrieb fie mir, als fie noch meine Braut war — 
und die Locken, ſie ſind Alles, was mir von 
meinen todten Söhnen geblieben iſt — als ſie 
noch Knaben waren, ſchnitt ſie ihnen die Mutter 
ab, o rette, rette!“ murmelte er, in ſeinen 
Stuhl zurückſinkend. 

Ich drängte mich durch den dichten Menſchen⸗ 
knäuel. Ich wollte den Richter auf das Un⸗ 
ſtatthafte, Familienpapiere diskreten Inhalts 
unter das Volk gelangen zu laſſen, lic 
merkſam machen, allein es war nicht mögli 
mich ſchnell genug durchzuzwängen. 


* 


„Zwei Gulden zum Zweiten! — Noch einen 
Gulden! Drei Gulden zum Erſten!“ 

„Vier Gulden!“ rief ich, im Ankauf dieſes 
Gegenſtandes die ſchnellſte Erfüllung von Pals 
Wunſche erblickend. 

„Fünf Gulden!“ rief eine Stimme. 

„Sechs Gulden,“ ich. 

„Sieben Gulden!“ der Andere. 

Ich erkannte in meinem Rivalen den Mann, 
mit dem Solmoſſy anfangs geflüſtert hatte: 
„Acht Gulden!“ Da lief es mir heiß über's 
Geſicht: hatte ich denn das Geld bei mir? 
Ich war darauf nicht vorbereitet, und von 
den Anweſenden kannte ich Niemand außer 
300 und dieſem hatte man ja Alles genommen. 

ch durchwühlte meine Taſchen: zwei, drei 
Therefienthaler. noch einen, dann etwas kleine 
Münze, ich konnte noch einen Trumpf wagen: 
„Neun Gulden!“ 

„Zehn Gulden!“ erwiederte mit eifiger Ruhe 
der Andere. - 

Ich konnte nicht mehr bieten; da traf mich 
Pal's bittender Blick — halt, ich hatte ja 
meine Uhr in der Taſche! Neben mir ſtand 
ein alter kleiner Händler, der nach den für 
ihn unerreichbaren Schätzen ſtierte; ſchnell ent⸗ 
ſchloſſen zog ich meine Uhr aus der Taſche: 
„Was gebt Ihr mir dafür?“ 

„Was ſoll ich geben? Iſt wohl nicht 
Gold? Silber und vergoldet?“ 

„Zehn Gulden zum erſten, zehn Gulden 
zum zweiten Mal! Gibt Niemand mehr?“ 

5 „Ich will Ihnen fünf Gulden für die Uhr 
geben.“ 

„Her damit!“ Der Mann zog ſeine ſchmie⸗ 
rige Börſe und gab mir vier Gulden. „Einen 
Gulden müſſen Sie mir als Garantie für die 
Echtheit laſſen.“ Ich entriß ihm das Geld; 
die Uhr war wohl zehnmal ſoviel werth und 
der Gauner hatte Fe ein gutes Geſchäft 
gemacht. 

„Und zum drit —“ 

„Dreizehn Gulden!“ war mein letztes An⸗ 
gebot; mehr hatte ich nicht und konnte auch 
nicht mehr zuſammenbringen. 

„Vierzehn Gulden!“ replizirte mein Gegner 
mit einem ſpöttiſchen Lachen. 

„Vierzehn Gulden zum erſten — zum zweiten 
und — zum dritten Mal!“ 

Das Käſtchen wanderte von Hand zu Hand, 
Jeder warf einen neugierigen Blick hinein, 
bis es zum neuen Eigenthümer gelangte. Nun 
wurde es mir klar: dieſer war von Solmoſſy 
aufgeſtellt, für ihn Alles an ſich zu bringen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Steppen-Antilope. 
(Mit Bild auf Seite 385.) 


Aus der zahlreichen Familie der Antilopen kommen 
nur zwei Arten in Europa vor, nämlich die Gemſe 
unſerer Sochgebirge und die Steppen⸗ oder Saiga⸗ 
Antilope, welche wir unſeren Leſern auf dem Bilde 
Seite 385 vorführen. Dieſe Antilope von der Größe 
unſeres Damwildes bewohnt die Steppen im Nord⸗ 
oſten unſeres Erdtheiles bis zum Altai und nach 
Sibirien hinein; ihr charakteriſtiſches Kennzeichen ift 
die breite, dicke Naſe und die über die Kinnlade 
vorragende Schnauze, das Ohr iſt kurz, ſtumpf und 
abgerundet. Die Hörner des Bocks ſind etwas 
leierförmig, weit auseinander ſtehend, unten knotig 
und durch Ringe gefurcht; das Weibchen iſt ungehörnt. 
Die Länge des erwachſenen Bockes beträgt 1,3 Meter, 
wovon 11 Centimeter auf den Schwanz kommen, die 
Höhe am Widerriſt kaum 80 Centimeter. Der un⸗ 
förmlich dicke Kopf macht das Thier zur häßlichſten 
von allen Antilopen, auch ſeine Geſtalt hat etwas 
Plumpes, Se aber kann es ziemlich 5 laufen. 
Die Steppen⸗Antilope wird von den Ruſſen, Tataren, 
Kirgiſen und Kalmücken viel gejagt, entweder auf 
der Pirſch mit der Büchſe; zu Pferde mit abgerich⸗ 
teten Steinadlern, oder ſie wird zu Pferde mit 
Hunden gehetzt. Die Tataren And Kirgiſen reiten 
oft auch ohne Hunde ein ſtarles Rudel an, ſuchen 
es zu theilen und wählen dann ein paar abgeſprengte 


Thiere zur beſonderen Ver 
unſerem Bilde dargeſtellt iſt. 
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folgung aus, wie auf nicht vom Schickſal beſchieden, alle unſere Länder zu 
ſchauen. Kehre um — ſchon ſtehſt Du am Ziel Deiner 
Thaten und Deines Lebens!“ Der Feldherr, wie 


Die Hinrichtungen in Perſien. die ihn umgebenden Offiziere und Soldaten waren 


(Mit Abbildung.) 


im höchiten Grade betroffen von der imponirenden 
Erſcheinung und den unheilverkündenden Worten der 


Perſien iſt ein rein despotiſcher Staat, und der Seherin, die, noch ehe ſich die Römer von ihrem ; N 
Schah Herr über Leben und Eigenthum aller feiner erſten Erſtaunen erholt, bereits ſammt den fie um- | Beide früh verwaist, demſelben Vormund unter- 


Unterthanen. Nur 
ſein Wille gebietet, 
und keine Art des 
leiſeſten Widerſtan⸗ 
des gegen ſein Macht⸗ 
gebot oder die Willkür 
der an der Spitze 
ſtehenden Beamten iſt 
möglich. Die Rechts⸗ 
pflege läßt ſehr viel 
zu wünſchen übrig, 
denn die Beſtechung 
ſiegt ſtets; die Stra⸗ 
fen ſind faſt durch⸗ 
gängig maßlos und 
grauſam. Tortur und 
Verſtümmelungen 
ſind noch immer in 
Gebrauch; die Todes⸗ 
ſtrafen durch Ent⸗ 
hauptung, Strang 
oder Schleifen auf 
den Straßen ſind 
häufig und werden 
oft ohne vorherige 
Unterſuchung voll⸗ 
zogen. Bei Mördern, 
Räubern und ähn⸗ 
lichen ſchweren Ver⸗ 
brechern findet nach 
vollzogener Exekution 
ſtets noch eine öffent⸗ 
liche Ausſtellung 
ihrer Körper ſtatt, 
was abſchreckend wir⸗ 
ken ſoll. Unſere Ab⸗ 
bildung ele eine 
ſolche Ausſtellung der 
Körper hingerichteter 
Mörder in Tauris 
oder Täbris dar, wel⸗ 
ches die wichtigſte 
e 
ſiſchen Reiches iſt. 
Die Leichen werden 
vor dem Thore des 
in jener Stadt be⸗ 
findlichen erbprinz⸗ 
lichen Palaſtes an den 
Füßen aufgeknüpft 
und zum warnenden 
Exempel drei Tage 
lang ſo hängen ge⸗ 
laſſen, wie man es 
auf unſerem an Ort 
und Stelle aufgenom⸗ 
menen Bilde ſieht — 
ein gräßlicher An⸗ 
blick, der aber für 
die zahlreichen Vor⸗ 
übergehenden nichts 
beſonders Abſchre⸗ 
ckendes zu haben 
ſcheint. 


Der römiſche Feld- 
herr Druſus und die 
germaniſchegeherin. 
(Mit Bild auf S. 389.) 


Im Jahre 9 v Chr. 
hatte der römiſche 
Feldherr Druſus, 


Ausſtellung der Körper hingerichteter Mörder in Perfien. 


der Stiefſohn des Kaiſers i unter zahl- flatternden Raben wieder im Dunkel des Waldes 


reichen blutigen Kämpfen die 2 


dler Roms fiegreich | verſchwunden war. Kurze Zeit darauf, als Druſus 


bis zu den Ufern der Elbe getragen und wollte auch in der That beim Eintritt des Winters ſich zum Rück⸗ 
dieſen Fluß überſchreiten. Als er aber an der Spitze zug gezwungen ſah, ſtürzte der Feldherr mit dem 
ſeiner Legionen einen dichten Wald paſſirte, trat ihm Pferde und verſchied an den dabei erhaltenen Ver. 
plötzlich, hinter dem Stamm einer heiligen Eiche auf- letzungen, noch ehe er wieder den Rhein erreicht 
tauchend, eine jener von den Germanen fo hoch ver- hatte, fo daß alſo die Worte der Seherin vollſtändig 
ehrten Seherinnen entgegen. „Wohin, Druſus, Un⸗ in Erfüllung gegangen waren. 

erſättlicher!“ rief ſie mit abwehrend ausgebreiteten 

Armen (fiehe unſer Bild auf Seite 389). „Es iſt Dir NR 


Licht im Dunkeln. 
Erzählung von Georg Herborn. 


(Nachdruck verboten.) 


Treue Freundſchaft verband mich von frühe⸗ 
ſter Jugend an mit Frank Elton. Wir waren 


ſtellt und in der⸗ 
ſelben Penſion er⸗ 
zogen worden, um 
dann auch gemein⸗ 
ſchaftlich dieſelbe 
Univerſität zu be⸗ 
ſuchen. Später, 
nach erfolgter 
Mündigkeit, trenn⸗ 
ten wir uns eben⸗ 
falls nicht und ge⸗ 
noſſen vereint die 
Annehmlichkeiten 
des Daſeins. Un: 
ſere Güter befan⸗ 
den ſich ja in der 

Verwaltung 
pflichtgetreuer Be⸗ 
amten, nur die 
Jagdſaiſon führte 
uns dorthin; wäh⸗ 
rend der übrigen 
Zeit des Jahres 
hielten wir uns 
hauptſächlich in 
London oder in 
einem Seebade auf. 

Frank war ein 
bildhübſcher, lie⸗ 

benswürdiger 
Menſch, den die 
Frauen vergötter⸗ 
ten; Urſache genug, 
daß ihn keine auf 
die Dauer zu feſſeln 
vermochte. 

Eines Morgens 
— es war im Jah⸗ 
re 1862 — kam er 
zu mir in meine 
der ſeinigen be⸗ 
nachbarte Woh⸗ 
nung geſtürmt und 
erzählte mir ganz 
aufgeregt von einer 
entzückenden neuen 
Bekanntſchaft, die 
er auf der geſtrigen 

Soirée gemacht 
habe. Es ſei eine 
Italienerin, Sig⸗ 
nora Lerni, die 
Wittwe eines rei⸗ 
chen Bankiers. Ich 
warnte ihn mit 
Nüdficht auf feine 
Flatterhaftigkeit 
vor der Anknüpf⸗ 
ung eines Verhält⸗ 
niſſes mit einer 
leidenſchaftlichen 
Südländerin, die 
es nie vergebe, wenn 
man ſich ſpäter 
wieder von ihr wen⸗ 
de; er lachte aber 


und meinte, wie ich denn jetzt ſchon an einen 
Bruch denken könne, ich möge doch erſt die Dame 
ſelbſt kennen lernen, wozu ja am heutigen Abend 
auf der Feſtlichkeit beim Baronet Guiltham 
Gelegenheit gegeben ſei. 

In der That erſchien die Signora am 
Abend beim Baronet, und ihre auffallende 
Schönheit machte mir den Eindruck auf das 
leicht entzündbare Herz meines Freundes be⸗ 


römiſche Feldherr Druſus und die germaniſche Seherin. (S. 388) 


greiflich, während andererſeits aber auch ihre 
funkelnden ſchwarzen Augen meine Beſorgniſſe 
bezüglich der Klee Diefer Bekanntſchaft für 
Frank auf's Neue wachriefen. Sie bevorzugte 


ihn in auffallender Weiſe, was ihm nicht von |- 


allen Seiten neidlos gegönnt wurde. Da war 
zum Beiſpiel ein gewiſſer Chapman, eine jener 
problematiſchen Exiſtenjen, wie fie in allen 
roßen Städten ihr Weſen treiben, die eine 

ergangenheit haben, man weiß nicht welche, 
ihren Unterhalt gewinnen, man weiß nicht wie, 
und fi Zutritt in beſſere Kreiſe verſchaffen, 
man weiß nicht wodurch — dieſer Chapman 
ehörte gleichfalls zu den Verehrern der Signora, 


onnte aber mit ſeiner hageren Geſtalt, ſeinem 


gelichteten Kopfhaare und den tief in den Höhlen 
liegenden Augen neben meinem Freunde nicht 
zur Geltung kommen. Und ich gewahrte, wie 
ſich, wenn die Signora mit ſüßem Lächeln 
den Worten Frank's lauſchte, ſeine Lippen 
zuſammenpreßten, und ſeine Augen ein düſteres 
Feuer ſprühten. g 

Es kam ganz, wie ich erwartet. Nachdem 
Frank eine Zeitlang kaum in ſeiner Wohnung 
zu treffen geweſen, fanden wir uns allmähli 
wieder häufiger zuſammen und verkehrten endlich 
wieder wie früher, das heißt ſo, daß ſelten 
Einer ohne den Andern zu treffen war. 

Ich hatte es inzwiſchen vermieden, ihn 
über ſein Verhältniß zur Signora Lerni aus⸗ 
zufragen, konnte aber ſchließlich doch nicht 
umhin, dieſen Gegenſtand wieder zu berühren. 

Er lachte etwas gezwungen und meinte: 
„Nun, John, alter Freund, Du trafſt, wie 
gewöhnlich, den Nagel auf den Kopf; auch 
dieſe war noch nicht die Rechte.“ 

„Nahm ſie denn Deinen Rückzug gleich⸗ 
müthig hin?“ 

„Warum ſollte ſie nicht?“ 

Ich ſchüttelte den 7 „Frank, Frank, 
das ſcheint mir unmöglich. Ja, wenn ſie 
Dich fortgeſchickt hätte. Aber umgekehrt, das 
iſt eine tödtliche Beleidigung. Hüte Dich vor 
ihr, Frank.“ 

„Was iſt da viel zu hüten? Sie weilt nicht 
einmal mehr hier, ſondern iſt nach Paris abgereist.“ 

Mir blieb die Sache trotzdem bedenklich, 
aber Woche auf Woche verging, ohne daß wir 
wieder von der Signora horten; fie war wie 
ein Meteor aufgetaucht und wieder verſchwunden. 

Eines rer wollte ich Frank zu 
einem Spazierritt abholen und fand ihn ge⸗ 
dankenvoll, ein Lächeln auf den Lippen, in 
ſeinem Salon ſitzend. 

„Nun, mein Junge,“ fragte ich, „wieder 
in angenehmen Erinnerungen? Eine neue Er: 
oberung gemacht?“ 

„Das weiß ich nicht, wohl aber, daß ich 
ſelbſt erobert bin. Dieſes Mal im Ernſte,“ 
ſetzte er tief aufathmend hinzu und berichtete 
dann weiter: „Sie iſt nicht einmal ſchön, 
aber jo unaus ſorechlich lieb. John, mir iſt 
zu Muthe, als ſei ich plötzlich ein ganz Anderer 
geworden. Ich ſpreche von Miß Jane Biggs, 
der Tochter unſeres früheren Vormunds und 
väterlichen Freundes. Du kamſt ja in letzterer 
Zeit auch häufig hin und mußt ſie daher nach 
ihrer Rückkehr aus der Penſion geſehen haben. 
Ein holdes Weſen, nicht wahr?“ 

Ob ich Jane geſehen hatte! Ein tieſes 
Weh durchzuckte plotzlich mein Inneres; das 
herzige Mödchen war auch mir nicht gleich- 
giltig. Und nun gab ſich mein Freund als 
Rivale zu erkennen. r 
„Frank,“ ſagte ich düſter, „dies darf keine 
Spielerei gleich der früheren ſein. Wenn ſie 
Dich wieder liebte, und Du täuſchteſt ſie, ich 
wüßte nicht, zu was ich fähig wäre.“ 

„Ohne Sorge alter John,“ verſetzte er 
treuherzig; „will ſie mein Weib werden, ſo ſoll 
ſie, ſoweit ich es vermag, den Himmel auf 
Erden haben.“ 
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Vierzehn Tage darauf waren Frank und 
Jane ein ſo glückliches Brautpaar, wie ich bisher 
noch keines kennen gelernt. Das milderte in 
etwas den Entſagungsſchmer; in meinem Innern. 
Um dieſelbe Zeit ſchrieb mir mein Guts⸗ 
verwalter, daß ein benachbartes Anweſen infolge 
Sterbefalles des Beſitzers preiswürdig zu er⸗ 
werben ſei, ich möge perſönlich erſcheinen, um 
den Kauf abzuſchließen. Ich reiste demzufolge 
nach Hauſe und regelte die beſagte Angelegen⸗ 
heit fo ſchnell als möglich, denn eine merk⸗ 
würdige Unruhe trieb mich wieder nach London 
zurück; ſchon am nächſten Morgen langte ich 
dort mit dem Eilzuge an 

„Eine ſchlimme Nachricht, Sir,“ empfing 
mich in meiner Wohnung mein Diener ohne 
jede weitere Vorbereitung. i 

„So, was gibt's denn?“ fragte ich noch 
ziemlich ſorglos. 

„Man hat Mr. Elton todt aufgefunden.“ 

Ich ſtarrte ihn wie entgeiſtert an. 

„Er wurde in der vergangenen Nacht er⸗ 
mordet,“ erzählte er mit dem Behagen un⸗ 
gebildeter Menſchen an der Kundgebung unan⸗ 
genehmer Ereigniſſe. „Williams kam ſoeben 
und berichtete es. Er fragte, ob Sie noch nicht 
wieder da ſeien.“ 

„Es iſt nicht möglich,“ ſtammelte ich müh⸗ 
ſam. „Ich verließ ihn ja munter und geſund.“ 

„Auch Munterkeit und Geſundheit können 
dem Dolche des Mörders nicht Stand halten.“ 

„Das iſt Signora Lerni's Werk!“ klang es 
in mir. Ich hätte laut aufſchreien mögen 
vor Schmerz und Verzweiflung. 

„Iſt der Thäter ergriffen?“ fragte ich rauh. 

„Ich weiß nicht. Williams ging zur Polizei.“ 

Ich ſtürzte davon nach der etwa tauſend 
Schritte entfernten Wohnung meines unglück⸗ 
lichen Freundes. Der alte treue Diener Frank's 
aun mich mit naſſen Augen. Gleich darauf 
ſtand ich vor dem Lager, auf das man den 
Entſeelten gebettet und ſchaute in ſeine blaſſen, 
ſchönen, ſo friedlichen Züge, und das jchnei- 
dende Weh in meiner Bruſt machte ſich endlich 
in einem heftigen Thränenſtrom Luft. Ich 
hauchte einen Kuß auf des Todten Stirn und 
wandte mich wieder zu dem alten Diener: 
„Erzählt, Williams.“ 

„Heute Morgen um halb Sieben fand ich 
ihn,“ berichtete er mit zitternder Stimme. „Er 
lag dicht an der Wand unter der elektriſchen 
Klingel, wohin er ſich wohl mit der Todes⸗ 
wunde in der Bruſt mühſam gearbeitet hatte, 
um mich herbeizurufen, ohne daß es ihm doch 
möglich geweſen, ſich ſo hoch zu erheben, um 
noch den Knopf zu erreichen. Der Stahl des 
Verbrechers muß ihn getroffen haben, während 
er das Licht anzünden wollte, denn in ſeinen 
Fingern ſteckte noch ein angebrannter Streich⸗ 
holzreſt. Er hatte im Todeskampfe das in der 
Nähe ſtehende Rauchneceſſaire umgeriſſen, und 
um ihn lagen Cigarren, Aſchenbecher und Zünd⸗ 
hölzer in wüſtem Durcheinander. Ein Fenſter 
war offen, der Mörder hat durch daſſelbe 
jedenfalls ſeine Flucht ausgeführt. Sie können 
ſich bei dem Anblick meinen furchtbaren Schrecken, 
meine Verzweiflung vorſtellen, Mr. John. 
Aber ich erkannte, daß es nöthig ſei, mich 
uſammen zu nehmen. So verſchloß ich die 

hür und lief ſpornſtreichs zur nächſten Poli⸗ 
zeiſtation. Einige Beamten folgten mir und 
unterſuchten den Sachverhalt. Dann kam auch 
der Goroner*) und ſtellte ſeſt, daß durch einen 
ſeitwärts erfolgten Stoß Lunge und Herz ge⸗ 
troffen, und der Tod nach längſtens einer Viertel⸗ 
ſtunde erfolgt ſei.“ 

„Und die Mordwaffe?“ 

„Es war ein Dolchmeſſer wie tauſend andere 
und fand ſich neben der Leiche. Die Beamten 
nahmen es mit.“ 


7) Leichenbeſchauer. 


„Und man hat bis jetzt noch gar nichts auf 
die Spur des Thäters Leitendes ermittelt?“ 

„Noch nicht das Geringſte.“ 

„Wurde etwas geraubt?“ 

„Nein, der arme junge Herr beſaß noch 
Uhr und Kette und ſein Portemonnaie mit Geld.“ 

Ich nickte nur, ich hatte es nicht anders 
erwartet. Allein Signora Lerni befand ſich, 
wie mir der unglückliche Frank mitgetheilt, gar 
nicht in London, ſondern in Paris. Immerhin 
konnte ſie den Mörder gedungen und hierher 
geſandt haben. 

Ich begab mich an den Thatort. Man 
hatte das Gemach inzwiſchen wieder in Ord⸗ 
nung gebracht. Williams bezeichnete mir die 
Stelle, wo der Todte gelegen. Als ich mich 
unwillkürlich niederbeugte, fiel mir ein eigen- 
thümlich phosphoriſcher Geruch auf. Ich machte 
William's darauf aufmerkſam. : 

„Vielleicht von dem vergoſſenen Blute,“ 
meinte er ſchaudernd. g 

Mich wandelte eine Ohnmacht an, und ich 
eilte zu einem Fenſter, um es zu öffnen und 
friſche Luft zu athmen. 

„Entfloh der Mörder hier hinaus?“ fragte 
ich dann. 

„Ja, dieſes Fenſter ſtand offen.“ 

Ich blickte hinab auf den Hofraum, der 
mit einem Sprunge leicht zu erreichen, wie 
auch die denſelben umgebende, ziemlich niedrige 
Mauer bequem zu überſteigen war. Die Flucht 
hatte, da ſich jenſeits eine Seitenſtraße befand, 
gar keine Schwierigkeit gehabt. 

„Um wie viel Uhr kam Frank nach Hauſe?“ 
fragte ich weiter. 

„Der Portier meink, gegen Drei. Der 
junge Herr zog wie gewöhnlich die Glocke wor⸗ 
auf der Portier von ſeinem Bette aus den 
Mechanismus. welcher die Thür öffnet, ſpielen 
ließ. Er hörte auch, wie der junge Herr die 
Thür wieder ſchloß. 

„War die letztere wie 

„Ja, der Portier wi 
ablegen.“ g 

„Stand vielleicht das Fenſter, welches der 
Mörder zur Flucht benutzte, früher auf, ſo 
daß er durch daſſelbe hatte einſteigen können?“ 

„Nein. Ich ſelbſt war, bevor ich mich 
ſchlafen legte, in dem Zimmer geweſen und 
hatte Alles gut verſchloſſen gefunden.“ 

„So liegt alſo nur die Möglichkeit vor, 
daß der Mörder heimlich hinter ſeinem Opfer 
her durch die Hausthür huſchte?“ 

„Ja,“ meinte Williams. 

„Ich gehe jetzt zu Miß Biggs und dann 
nach dem Club,“ erklärte ich dem Alten; „der 
unglückliche Frank wird jedenfalls an letzterer 
Stelle den geſtrigen Abend verbracht haben. 
Vielleicht erhalte ich dort einen Fingerzeig.“ 

Die Trauerkunde war ſchon zu dem Biggs⸗ 
ſchen Hauſe gedrungen. Die arme Jane hatte 
ſofort einen Ohnmachtsanfall gehabt und hütete 
jetzt das Bett. Ihre Eltern umarmten mich 
faͤſſungslos und wollten von mir Troſt und 
Rath, obgleich ich deſſen ſelbſt ſo ſehr bedurfte. 

Auch im Club, der trotz der frühen Vor⸗ 
mittagsſtunde bereits ziemlich beſucht war, hatte 
man ſchon den ſchrecklichen Fall erfahren. Frank 
war in der That bis halb Drei dort geweſen 
und dann allein fortgegangen. a 

So ſtand ich einſtweilen am Ende meiner 
Erkundigungen, und zu dem Schmerze über 
den Verluſt geſellte ſich noch die Befürchtung, 
daß das über der Unthat lagernde Dunkel 
niemals gelichtet werde. 

Ich begab mich wieder zu Frank's Wohnung 
zurück. Mir war, als könnte ich nur dort 
noch die ſehnlichſt gewünſchte Aufklärung em⸗ 
pfangen. 

In dem bewußten Gemache fiel mir wieder 
der eigenthümliche Geruch auf. Spürend ſchritt 
ich hin und her. Unterhalb der Stelle, wo 


aa 1 
darauf einen Eid 


fich der Knopf der elektriſchen Klingel befand, 
äußerte ſich der Geruch am ſtärkſten. 
bückte mich. Zeigte da die helle Tapete nicht 
ſchwarze Streifen? 

Ein neuer Gedanke durchzuckte jählings 
meinen Geiſt. Ich eilte zu den Fenſtern und 
ſchloß die Läden, ſo daß es ganz dunkel im 
Zimmer wurde. 

Da flimmerte es drüben an der Wand auf 
einmal in geſpenſtigem Scheine und erloſch 
wieder, um dann abermals wieder aufzuzucken. 

Ich ſtürzte näher, beſtimmte Linien er⸗ 
ſchienen. Ich ſtarrte wie gebannt darauf und 
fühlte unter heftigem Herzpochen, wie mein 
Haar ſich ſträubte, und kalter Schweiß meine 
Stirn bedeckte. War das übernatürlichen Ur⸗ 
ſprungs? Es zeichnete ſich deutlich in bläu⸗ 
lichem Schimmer ab: „Chapm“ — 

Licht, helles, grelles Licht ward mir plötz⸗ 
lich! Chapm, was konnte das anders heißen 
als Chapman? Der Sterbende hatte Chapman 
ſchreiben wollen — den Namen ſeines Mörders. 

Ich riß die Thür auf und ſchrie ſo laut 
ich konnte: „Williams, Williams!“ 

Eiligſt erſchien der Alte. Ich faßte ihn 
am Arme, warf die Thür wieder zu, daß das 
Tageslicht von draußen nicht mehr hereindringen 
konnte und zerrte ihn zur Stelle. 

„Leſet, leſet!“ keuchte ich. „Dort die phos⸗ 
phorescirenden Linien!“ 

„O, Allbarmherziger! Chapm! Wie kommt 
das dahin, Mr. John? Iſt das ein Blend⸗ 
werk der Hölle?“ 

„Sagtet Ihr mir nicht, daß der Zünd⸗ 
holzbehälter vom Tiſch neben den armen Frank 
dae | 


a, ja.“ 


. 
” 
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Nach halbſtündigem Gange war das Lokal 


— 


ch] des B.⸗Club, zu deſſen Mitgliedern ich auch 


gehörte erreicht. Die Policemen warteten auf 
der gegenüberliegenden Seite der Straße, wäh⸗ 
rend Mr. Grove und ich langſam, wie Leute, 
die nichts zu verſäumen haben, das Gebäude 
und die einzelnen Geſellſchaftszimmer betraten. 
Der Geſuchte befand ſich in keinem der letzteren. 
Ich beitellte zwei Gläſer Sherry. und wir ließen 
uns an einem der unbeſetzten Tiſche nieder. 

Eine Stunde verfloß, Chapman erſchien 
noch immer nicht. Hatte er vielleicht ſchon 
Unheil gewittert, und die Flucht ergriffen? 
Dann verloren wir durch den Aufenthalt hier 
eine koſtbare Zeit für die Verfolgung. Ich 
flüſterte Mr. Grove dieſe Befürchtung zu. 

„Er kann ja immer noch kommen,“ meinte 
aber dieſer. 

Wieder verging eine halbe Stunde. Ich 
ſaß da in peinlichſter Spannung. Plötzlich 
vernahm ich folgendes in meiner Nachbarſchaft 
geführte Geſpräch: 5 

„Unſere bezaubernde Italienerin iſt alſo 
wieder angelangt?“ 5 

„Signora Lerni? Wirklich? Woher wiſſen 
Sie das?“ 

„Geſtern Mittag ſah ich fie, am Royal⸗ 
Hotel vorüber ſchlendernd, aus einem Wagen 
ſteigen und ſich in das Hotel begeben“ 

Ich hatte, während dieſe Worte gewechſelt 
wurden, Mühe, meine unbefangene Miene zu 
bewahren. Nun ſchaute ich Mr. Grove an; 
er mußte die Unterhaltung gleichfalls ver: 
nommen haben. Er blinzelte mir zu; wir 
hatten uns verſtanden Ich erhob mich, und 
er folgte meinem Beiſpiele, worauf wir ruhigen 
Schrittes den Saal verließen. Auf der Straße 


Nun wohl, als er den tödtlichen Stoß hielten wir neuen Kriegsrath. Unſere Anſich⸗ 


erhalten hatte, der Mörder entflohen war, und ten ſtimmten darin überein, daß Chapman, 


er es als unmöglich erkannte, den Klingelknopf 
zu erreichen, um Euch herbeizurufen, da wußte 
er keinen anderen Weg mehr, den Buben zu 
bezeichnen, als deſſen Namen mit dem Phosphor 
der Zündhölzer an die Wand zu ſchreiben. — 
Schnell nochmals zur Polizeiſtation, Williams, 
und einige Beamte hergeholt, damit auch dieſe 
die Schrift leſen und dann Anſtalten treffen, 
ſich des Mörders zu verſichern!“ 

„Ja, ja,“ verſetzte der Alte und taſtete 
ſich nach der Thür. 

Ich aber ſtarrte wieder auf die geiſterhaften 
Linien an der Wand und dachte an meine 
Ahnung, und wie ganz anders es gekommen 
wäre, wenn der arme Frank meine Warnungen 
beherzigt. 

Laut werdende Schritte unterbrachen mein 
Grübeln. Ich trat auf den Flur und erblickte 
Williams mit zwei Policemen und einem ältern 
Herrn in Civilkleidung. 

„Detektive Grove,“ ſtellte ſich der Letztere 
vor. „Der Stationschef hat es dem Berichte 
Ihres Abgeſandten zufolge für gut befunden, 
mich mitzuſchicken.“ 

Wir traten in den Salon, damit auch die 
Beamten des Ermordeten Anklageſchrift leſen 
konnten. 

„Well,“ ſagte dann Mr. Grove, „das iſt 
eine dringende Aufforderung, ſich dieſes Chap⸗ 
man zu bemächtigen. War er nicht ſelbſt der 
Thäter, ſo ſteht er doch jedenfalls auf irgend 
welche Weiſe mit dem Verbrechen in Zuſammen⸗ 
hang. Kennen Sie ſeine Wohnung?“ 

„Er hat, ſo viel ich weiß, ſein Abſteige⸗ 
quartier im Hauſe des B. Club. Doch er- 
ſcheint es mir fraglich, ob wir ihn unter dieſen 
Umſtänden dort antreffen.“ 

„Wir wollen es immerhin verſuchen.“ 

Wir verließen das Haus Unterwegs theilte 
ich dem Detettive meinen Verdacht bezüglich 
der Anſtifterin des Verbrechens mit, worauf 
wir ur Rollen vorerſt Chapman gegenüber 
beſprachen. 


war er überhaupt noch in London. augenblick⸗ 
lich im Royal⸗Hotel bei der Signora ſich 
befinde. Das Hotel lag zwar ziemlich entfernt, 
war aber mit der unterirdiſchen Eiſenbahn in 
kurzer Zeit zu erreichen. Wir winkten alſo 
die Policemen herbei, ſchritten raſch zur nächſten 
Eiſenbahnſtation, lösten uns Billete nach Black⸗ 
friars⸗Bridge und ſtiegen nach Verlauf einer 
halben Stunde wieder zum Straßenniveau empor. 
Nun lag das Royal⸗Hotel vor uns. 

Es war zwölf Uhr, die Zeit des Luncheon, “) 
die Stunde zu einem Beſuche alſo nicht ſonder⸗ 
lich geeignet, nichtsdeſtoweniger mußte, ſobald 
Chapman's Anweſenheit bei der Signora kon⸗ 
ſtatirt war, ein Weg zur Ermöglichung des 
Zutritts gefunden werden. 

Während die Policemen wieder auf Rufs⸗ 
weite in der Nachbarſchaft Aufſtellung nahmen. 
ſchritten der Detektive und ich in den Speiſeſaal, 
wo ſich Mr. Grove mit der Frage an einen 
Aufwärter wandte, ob Signora Lerni zugegen 
ſei, es handle ſich um eine eilige Botſchaft an 
dieſelbe. 

Der Kellner bejahte die Anweſenheit der 
Dame und verſprach, ſich zu erkundigen, ob die⸗ 
ſelbe uns empfangen wolle, es ſei noch Beſuch da. 

„Ein Herr mit hageren, gelblichen Zügen 
und ſchwarzem Schnurrbart?“ fragte ich klopfen⸗ 
den Herzens. 

„Ganz recht.“ 

Nun wußten wir genug. 

„Wir werden Ihnen gleich zu den Zimmern 
der Dame folgen,“ bemerkte mein Begleiter und 
öffnete dabei Eli Paletot, um das auf dem 
Leibrock befeſtigte Polizeiabzeichen zu zeigen. 

Der Aufwärter blickte ſehr betroffen drein 
und ſtotterte: „Eine mißliche Sache, Gentlemen. 
Sie werden die Angelegenheit hoffentlich derart 
erledigen, daß der Ruf unſeres Hauſes keinen 
Schaden leidet?“ 

„Selbſtredend.“ 


*) Gabelfrühſtück. 


Von dem Manne geführt, erſtiegen wir 
einige Treppen, durchſchritten einen großen 
Korridor und hielten endlich vor einer an dem⸗ 
ſelben liegenden Thür an. Dann pochte der 
Kellner, der unterwegs ſeine Inſtruktionen er⸗ 
halten, und trat raſch, ohne einen Beſcheid 
von drinnen abzuwarten, ein. Unmittelbar 
darauf erſchien er jedoch wieder in der Thür 
und winkte uns, ihm zu folgen. Haſtig will 
fahrten wir. Das Zimmer, welches uns auf⸗ 
nahm, war leer, dagegen ſchallte durch die 
halboffene Thür des Nebengemachs lautes Reden 
an unſer Ohr. 

„Ich bitte dringend, kein Ausweichen, Sig⸗ 
nora,“ ſagte aufgeregt eine ſcharfe Männer⸗ 
ſtimme, welche ich ſofort als die Chapman's 
erkannte. „Die Bedingung iſt erfüllt, ich darf 
nun auch erwarten, daß Sie Wort halten.“ 


„Das werde ich ja,“ verſetzte gepreßt eine 


Frauenſtimme — es war die der Signora 
Lerni — in gebrochenem Engliſch; „es wider⸗ 
ſtrebt mir nur, wie ich bereits erklärte, ſchon 
jetzt dazu überzugehen.“ 

„Und warum? Empfänden Sie die gleiche 
glühende Liebe für mich, die in meinem Herzen 
für Sie lodert, würden Sie ſich ebenfalls nach 
einer Vereinigung ſehnen.“ 

„Es geht nicht,“ lautete die in gleichem be⸗ 
drücktem Tone gegebene Antwort. „Mir iſt, als 
müſſe ſich ſein Schatten drohend zwiſchen uns —“ 

„Weſſen Schatten?“ fragte da Mr. Grove, 
die Thür aufſtoßend und in das Nebenzimmer 
tretend, wohin ich ihm alsbald folgte. 

Das unſelige Weib ſtieß einen lauten, gellen⸗ 
den Schrei aus und taumelte, unfähig, ſich 
aufrecht ge erhalten, in einen Seſſel, während 
ihr Geſellſchafter, nicht minder aller Faſſung 
bar, uns mit hervorquellenden Augen und 
aſchfarbenen Zügen anſtarrte. 

„O, o — ſchon — ſo bald!“ ſtammelte ſie 
nach einer Pauſe. 

„Ja, ſchon ſo bald wurden die Urheber 
der furchtbaren Blutthat entdeckt!“ ſagte der 
Detektive mit ſtarker Stimme. „Im Namen 
des Geſetzes verhafte ich Sie Beide als die 
Mörder Frauk Elton's!“ 2 

Er zog damit ein Paar Handfeſſeln aus der 
Taſche und trat auf Chapman zu. Dieſer ſchien 
aber den erſten Schrecken überwunden zu haben. 


Ein tückiſcher Blitz aus ſeinen Augen traf den 


Beamten, er riß einen Revolver hervor und 
ot: „Zurück, wenn Euch Euer Leben lieb 
iſt! 


Dabei machte er auch ſchon eine Wendung 
nach der Thür hin. Nun trat ich in Thätig⸗ 
keit. Mit einem Sprunge ſtand ich an ſeiner 
Seite und ließ meinen Stock mit aller Kraft 
auf den Arm niederſauſen, welche die Waffe 
hielt. Ein heiſerer Schmerzensſchrei entfuhr 
ſeinen Lippen, während der Revolver zu Boden 
fiel. Im nächſten Moment ſtaken ſeine Hände 
ſchon in den Feſſeln. N 

„Und jetzt zu Ihnen, Madame,“ wandte 
ſich der Detektive an die Betreffende, ein wei⸗ 
teres Paar Feſſeln zum Vorſchein bringend. 

„Sie hatte ſich während des eben Geſchilderten 
nicht gerührt und ſchaute uns auch jetzt mit 
vollkommen abweſenden Blicken an; als aber 
Mr. Grove ihre Hände erfaſſen wollte, kam 
plötzlich Leben in ihre Geſtalt. Sie ſtieß den 
Beamten zurück und rief in wilder Verzweif⸗ 
lung: „Nein, nein, nur das nicht!“ 

Dann aber erhob ſie ſich auf einmal und 
ſagte mit ganz veränderter, tonloſer Stimme: 
„Gut, ich will Ihnen folgen, laſſen Sie mich 
nur den Mantel umhängen.“ 0 

Sie ſchritt auf das an einem Geſtell hängende 
Kleidungsſtück zu, faßte dann plötzlich in die 
Taſche und führte etwas zum Munde. Faſt 
im ſelbigen Moment ſchwankte ſie und ſtürzte 
darauf lautlos zu Boden. Wir eilten zu Ki 
und erblickten in ihrer Hand eine kleine Phiole 
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Schon der fich verbreitende Bittermandelgeruch | Mauer auf die Straße gekleltert und ent⸗ 
ſagte uns, was ſie enthalten hatte. kommen. — Er wurde zum Tode verurtheilt 

„Cyankali,.“ murmelte Mr. Grove, „da iſt und bald hernach hingerichtet. 
keine Rettung mehr.“ Und ſich zu Chapman Die Zeit milderte und linderte Jane Biggs' 
wendend, ſetzte er kurz hinzu: „Vorwärts, und meinen Schmerz. Zwei Jahre ſpäter wurde 
unſere Arbeit hier iſt gethan.“ ſie mein theures Weib, und nur Wehmuth noch 

Der Verbrecher ſchien vollkommen nieder- umſchattet ihren Blick, wenn derſelbe auf das 
geſchmettert, er folgte mit ſchlotternden Knieen. Bild Frank Elton's fällt, welches in unſerem 
Der Detektive verſchloß das Zimmer und nahm Salon kängt. 
den Schlüſſel an ſich. — 

Chapman legte vor dem Unterſuchungsbeam⸗ 
ten ſofort ein volles Geſtändniß ab. Er habe auf 
Frank vor deſſen Hauſe gewartet und ſei, als der⸗ 
ſelbe geläutet, mit der Bitte an ihn herangetreten, 
ihm in einer wichtigen Angelegenheit ein kurzes 
Gehör zu ſchenken. Frank habe arglos dem 
Erſuchen willfahrt und dann, im Begriff Licht 
anzuzünden, den tödtlichen Stoß erhalten. Chap⸗ 
man war drrauf zu einem der Fenſter ge» 
ſprungen, von dort auf den Hof und über die 


* 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Zwei fapfere Aecken. — Es wird in der Ge⸗ 
ſchichte des Grafen Mansfeld als ein beſonders cha⸗ 
rakteriſtiſcher Zug dieſes wilden Kriegsmannes des 
dreißigjährigen Krieges erzählt, daß derſelbe im Vor⸗ 
gefühl baldigen Todes von ſeinem Krankenbette auf⸗ 
geſtanden ſei und ſich habe vollkommen rüſten laſſen, 
um jo, auf die Schultern zweier Offiziere geftügt, 


den Tod ftehend zu erwarten. Und doch hat der 
wilde Graf, der in ſeinem Leben die Furcht nie ge⸗ 
kannt hatte, gerade in dieſem Zuge bereits einen 
Vorgänger gehabt, nämlich den ; 
v. Northumberland, den tapferen Feldherrn König 
Eduard's III. von England. Dieſer erkrankte im 
Felde, und als er fühlte, daß ſein letztes Stündlein 
nahe war, befahl er, ſeine Rüſtung zu bringen, in⸗ 
dem er ſeinen Freunden ſagte, daß es ſich für einen 
rechten Kriegsmann nicht ſchicke, gleich den Weibern 
im Bette liegend den Tod zu erwarten. So ſtarb er, 
wie ſpäter Mansfeld, in voller Rüſtung, geſtützt auf 
die Schultern zweier feiner treueſten Ritter. [J.] 
Ein heiteres Cenſurſtückchen. — Als im Jahre 
1813 in Preußen ein neuer Völkerfrühling begann, 
wurden die verbündeten Koſaken, die Söhne des Don 
und der Wolga, auf ihren zottigen kleinen Pferden 
trotz ihres zigeunerhaften Aufputzes anfangs mit 
großer Begeiſterung als willkommene Bundesgenoſſen 
empfangen. Dieſe Begeiſterung legte ſich aber merk⸗ 
lich, als die neuen Bundesgenoſſen in Beziehung auf 
Gütergemeinſchaft in Küche und Keller ſehr kom⸗ 
muniſtiſche Grundſätze zur Geltung brachten. Dieſe 
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Dame: Nein, wie ſicher und klug Euer Eſel iſt! Ich hätte nie 
geglaubt, daß ein Eſel ſo verſtändig ſein kann. 

Führer: Ja wiſſen's, auf dem ift drei Wochen lang alle Tag’ ein 
Profeſſor geritten. 


Um- und Mißſtimmung fand denn auch bald in Vilder⸗Näthſel. 
öffentlichen Blattern Ausdruck; daß dieſelben aber 
nicht zu kräftig und urwüchſig ausfielen, dafür ſorgte 
der Cenſor, der damals noch die Redaktionen ärgerte. 
So gab eine Berliner Zeitung nach Ankunft der 
Koſaken eine Beſchreibung derſelben, worin es hieß: 
„Sie reiten auf kleinen, unanſehnlichen Pferden.“ 
Der ängſtliche Cenſor ſtrich aber die beiden Beiwörter 
„lleinen, unanſehnlichen“, um das gute Verhältniß 
wiſchen Preußen und Rußland nicht zu ſtören, und 
o las denn das Publikum mit großer Verwunderung 
des anderen Tages die geiſtreiche Notiz in jener 
Zeitung: „Die Koſaken reiten auf Pferden.“ [C. T.] 
aſſende Frage. — Franklin beſuchte eines 
1 75 die Wollmanufakturen zu Norwich. Ein wohl⸗ 
beleibter Fabrikherr führte il in ſeinen Werkſtätten 
umher. „Hier,“ ſagte er, „ſind Stoffe für Italien, 
dort welche für Deutſchland; dieſe hier für Weſt⸗ 
indien, jene für das Feſtland von Amerika.“ Während 
der Mann ſeine verſchiedenen Stoffe herzählte, wurde 
Franklin ie daß die Arbeiter halb nackt oder 
in Lumpen einhergingen. Da wendete er ſich an 
ſeinen Führer und fragte ihn: „Haben Sie denn 
keine n für Norwich?“ — Was der Fabrikherr 
darauf geantwortet hat, wird nicht ME 84 
. C. 


Auflöſung folgt in Nr. 50. 


Auflöfung des Bilder-Räthſels in Nr. 48: 
Viele Menſchen lieben an ſich, was ſie an andern haſſen. 


Der kleine Pfiffitus. 
Vater (zu ſeinem fünfjährigen Söhnchen): Du bleibſt zu Hauſe, 
ſollſt mir nicht den ganzen Tag draußen auf der Straße herum liegen. 
Söhnchen: Laß mich nur fort, Papa, denn ſonſt ſage ich's der 
Mama, und da mußt Du Abends auch zu Hauſe bleiben. 


Diamant-Näthſel. 


a 
e 

BUNT 
* 
* 


—— 2 | non 
— — 
— 
= 


— 1 2 2 25 
2 — A „ „ 2222 


Nach dem Muſter der vorſtehenden Figur ſind aus deren 
Buchſtaben zu bilden: 1) ein Buchſtabe, 2) ein berühmter 
Fluß, 3) ein Sohn Jakob's, 4) ein Möbel, 5) eine der ſtärkſten 
Felſenfeſtungen der Erde, 6) ein europäiſches Königreich, 
Rt Herbſtblume, 8) ein Theil des Wagens, 9) ein Buch⸗ 
ſtabe. 

Die wagrechte und ſenkrechte Mittellinie ergeben das 
Gleiche, den Namen einer der ſtärkſten Felſenfeſtungen der 
Erde. Heinrich Vogt. 

Auflöſung folgt in Nr. 50. 


Auflöſungen von Nr. 48: 
des Räthſels I: Jahn, Bahn, Lahn, Kahn, Zahn; 
des Räthſels II: Brunnen. 
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